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ihr wollt, fpielt euch Dbeater oor, folange ihr wollt, aber

oerlangt nicht, baf) id) eud> bafiir bewundere.

3d) ïann ohne bid) leben, Setbel, bu ïiel)ft es. Sber

es fällt mir fdjwer, benn id) bin neben meiner Siebe febr

oertiebt in bid). Sber biefer 5Be,xtiiejbtï)eit will id) bas Sef»

fere nicht opfern. 3d) babe meine Slit itft, id) bin nicht um
glüdtid). Stein, Sähet, im ©egenteil. 3cb babe aber Seim»

web, Sebnfudjt unb manchmal ein törichtes Sertangen nad)

bir. Sber id> tann's tragen. Darum lode id) bid) nicbt.

Stenn bu jufriebeuer bift bei 3obanaes, fo bleibe bei

ibm. Stenn biet) beine ©ntfagung bebt, fo bleibe. Stenn bu

bie feiige ©ewifjbeit in bit fiiblft, bu tueft red)t, bleibe.

Stenn es bir bitft, bid) fördert, bid) bem 3iet ber Soi»

lenbung näber bringt, bleibe. Stenn nicbt, bitte id) bid),

311 mir 311 foimnen. Sibnet).
(Sdjluff folgt.)- '

3)te brauen in ber $Biffenfd)aft.
Son Dr. S e b w i g Snne 1er.

Seibe, bie „reine" unb bie „prattifdje" ober „ange=
toanbte Stiffenfdjaft", finb ein Sebiirfnis nicbt bes Stannes
ober ber grau allein, fonbern ber Sle.nfd)beit.

Sites, was Stenfcb helfet, febnt fid) bemufet ober um
bewufet nad) biefem Steht unb ift ibm Untertan. Stir bram
eben nur an Seiten su benfen, wo es oerfagte: wie au
Seiten oon Seudjeit, Dprannei, Scheiterhaufen, Kriege.
Statin unb grau leiben bann, unb bie grau, ihrem Stefen
gemäfe unb burd) bie ttinber, wobl nod) meljr.

Stas bett Snteit ber grau am gortfdjritt ber Stiffen»
febaft betrifft, meinen wie im allgemeinen 311 wiffen, bafe

er Hein fei.

©ewife finb manche Sebingungen bes grauenlebens beut

Dienft für bie Stiffenfdfaft gegenüber anders als bie bes

Stme. ScS)t'eiber»31mre,
Präjideptin des tdjweizer. Jlkademikerinnenoerbandes.

Stännerbafeins. Stir braueben auch bier nur att bie Stinber
31t benfen unb an ben Suftoanb oon Seit, Straft, ©ebanfen
uitb giirforge, bie iljre Sufsudjt erfordert.

Uttb trofebent: Sto wäre bie Stiffenfcbaft obne bie. Sr»
beit unb Stitwirfung ber grauen? — Stidjtig ift ba oor
allem bas Sererbett ber Segabtntg burd) bie Stiitter, audj
in Seiten, ba biefe Segabuitg in ben grauen felbft 3Utn
Schlummer oerurteilt war unb erft in ben Söhnen erwachen
burfte. — ©benfo war 311 allen Seiten bie erfte ©rjietjung
bebeutfam. Sud) benfen wir baratt, wie bie gürforge ber
grauen für Speife, Obdach unb Stoblbebagen lln3äl)ligen
erft bie Sîufee gab, ber Stiffenfcbaft 311 bienett. — So babeit
Sdiaren oon grauen ben Soben Beftellt, auf bem bie ©at=
tett, Sriiber ober Söbtte ber Stiffenfcbaft 311 ©breit ibre
©ärten anpflan3eit founten.

Dod) immer gab es etuef) grauen, bie felber mitpflansten.
Da finb etwa bie grauen um bie griedjifdjein Sbilofopfeen;
ift eine grau oon Stein, mit ffioetbe Spino3a=0tubiien
treibenb, eine Stute, be Starens, bie ben jungen Souffeau
in bie ©bemie, Sotaitif unb Sbitofopb'ie einführte, eine
3ulie Sonbeli, eine Stme. be Staël, eine Sarbara Schult»
beb, bie ganse Streife oon Stännern anregten unb mit
neuen ©ebattfen befdjenften.

Unb bie Srbeit ber grauen als felbftäitbige gor»
fcberiitnen? — 3eberntann weif), baff fie 31t alten Seiten,
nicht nur burd) bie itinber, gehemmt würben, baf) man
fürchtete, grobes Stiffen würbe ben Slid ber grauen ab»
lenfett oon ber Sähe, bie ihrer Sflege bedurfte, — betfs

matt bie grau auf alle mögliche Srt befebräufte, ihr biefe
„Sefcbränftbeit" bann oorwarf, aber dabei als „unweiblicb"
oerfdbrie, was über biefe Scbtanfen bmausging, — baf;
bie Sitten unb Sräudje, aber auch bie ©efetje, bas reget»
rechte Stubium oerboten.

Drotjbern gaben bie grauen ber Stiffenfhaft immer
wieber ihren Snteit: in jenen Seiten, ba bie Stättner nod)
Säger unb Stieger waren, fammetten biet grauett als bie
erften Sotanifer Sftamen ::nb Samen uttb fdjufen burd)
forgfame Sud)twähl uitfer ©etreibe, bie ©emüfearten, Seerett»
fträ'djei unb Obfthäume. Sls Subereiterinnen ber Speifeit
waren fie bie erften ©b emiler — wie übrigens auch als
gärberinnen unb Döpferinnen. Sei ben Sölfcrtt mit Stutter»
recht — wie beute itod) bei 3nbianern — waren fie bie
Sewabrerinnen ber ©efefee uttb bie Sichterinnen. Sei oieten
Söllern hüteten fie als Sriefterimwn bas Stiffen über bas
Sergattgene unb bie ©ottesgelbanfat. Die Senntnis ber
©ift» unb ^eilpfla.'ten, oerbttnben mit ber Deilnabme am
Sd)nter3 ber Stitmer fdjen, machte fie, Sabrtaufenbe binburd),
311 Serstinnen.

©s waren Seiten ber Serbunllung, welche bie grauen
jeweilett oon ihrem Stenfdjenredjt, an ber wif fe ttfcb aft lieb c tt

gorfdjung Snteil 311 haben, ausfchloffeit. Denlen wir etwa
an bie 3rrgänge, welche bie Dbeologte einfdjtug, ferne bot
grauen: an bie Streitereien über bie „beftedte" ober „un=
befledte" ©ntpfängnis etwa, bie Sebauptung einer ewigen
Serbatmnttis aud) für ungetaufte Sinbleitt, Sefeetoerfol»
gungen uttb »oerbrennttngen. Denlen wir an bie ©raufant»
leit unb ttebensferne ber 3urisprttben3 langer 3eiten.

Den graufamften Sd)Iag, uns aus ber Stiffenfdjaft
binatis3iiftobett, erfuhren wir in ben Seiten bes Seren»
gtaubens. Die ba in ben gtammen bittgemartert würben,
waren oft über bem Durdjfdjnrtt Segabte ober Semabrer»
innen alter Steisbeit, £eillunbige oft, angellagt oon jenen,
denen fie Leitung oerfdjafft hatten, als wären fie ©el)it»
finnen bes Deufels, Sterïîèuge ber Serftörung. 3n granï»
reich allein oerbrannte man über 100,000 „öeren". 3n ber
Sd)wei3 tourbe bie lebte „öere" 1782 311m Dobe gebracht.
Sie follte einem Sinbe „Stedttabelfameu" eingegeben haben.

Stenn jemaitb, fo füllten wir grauen es wiffen, was
Siebergang ber Stiffenfcbaft beifft.

llnb Suffdjwuttg, Sufbliiben? wiffett wir es nidjt:
Südgang ber Sinberfterblicbteit, 001t Seud)en, ©efunbbeits»
förberuttg, erhöhtes SIter, ,©r3iebung alter tträfte, ©in»
tradft unter ben Slenfcben burd) geredjte ©efetje, griebc
burd) Scrfteben unb Serbittben ber Söller untereinanber,
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ihr wollt, spielt euch Theater vor, solange ihr wollt, aber

verlangt nicht, daß ich euch dafür bewundere.

Ich kann ohne dich leben, Rahel, du siehst es. Aber

es fällt mir schwer, denn ich bin neben meiner Liebe sehr

verliebt in dich. Aber dieser Vexlichtheit will ich das Bes-

sere nicht opfern. Ich habe meine Kunst, ich bin nicht un-
glücklich. Nein, Rahel, im Gegenteil. Ich habe aber Heini-
weh, Sehnsucht 'und manchmal ein törichtes Verlangen nach

dir. Aber ich kann's tragen. Darum locke ich dich nicht.

Wenn du zufriedener bist bei Johannes, so bleibe bei

ihm. Wen» dich deine Entsagung hebt, so bleibe. Wenn du

die selige Gewißheit in dir fühlst, du tuest recht, bleibe.

Wenn es dir hilft, dich fördert, dich dem Ziel der Vol-
lendung näher bringt, bleibe. Wenn nicht, bitte ich dich,

zu mir zu kommen. Sidney.
(Schluß folgt.)

»»» - »»»- '
— H»»

Die Frauen in der Wissenschaft.
Von Dr. Hedwig Anneler.

Beide, die „reine" und die „praktische" oder „ange-
wandte Wissenschaft", sind ein Bedürfnis nicht des Mannes
oder der Frau allein, sondern der Menschheit.

Alles, was Mensch heißt, sehnt sich bewußt oder un-
bewußt nach diesem Licht und ist ihm Untertan. Wir brau-
chen nur an Zeiten zu denken, wo es versagte: wie an
Zeiten von Seuchen, Tyrannei, Scheiterhaufen, Kriege.
Mann und Frau leiden dann, und die Frau, ihrem Wesen
gemäß und durch die Kinder, wohl noch mehr.

Was den Anteil der Frau an? Fortschritt der Wissen-
schaft betrifft, meinen mir- in? allgemeinen zu wissen, daß

er klein sei.

Gewiß sind manche Bedingungen des Frauenlebens dem

Dienst für die Wissenschaft gegenüber anders als die des

Mme. Schreiber-Favre,
Nrâlweytln <iez schwerer. âaNêMikerwnenvêfbSliâez.

Männerdaseins. Wir brauchen auch hier nur an die Kinder
zu denken und an den Aufwand von Zeit, Kraft, Gedanken
und Fürsorge, die ihre Aufzucht erfordert.

Und trotzdem: Wo wäre die Wissenschaft ohne die. Ar-
beit und Mitwirkung der Frauen? — Wichtig ist da vor
allem das Vererben der Begabung durch die Mütter, auch
in Zeiten, da diese Begabung in den Frauen selbst zum
Schlummer verurteilt war und erst in den Söhnen erwachen
durfte. — Ebenso war zu allen Zeiten die erste Erziehung
bedeutsam. Auch denken wir daran, wie die Fürsorge der
Frauen für Speise, Obdach und Wohlbehagen Unzähligen
erst die Muße gab, der Wissenschaft zu dienen. — So haben
Scharen von Frauen den Boden bestellt, auf dein die Gat-
ten, Brüder oder Söhne der Wissenschaft zu Ehren ihre
Gärten anpflanze!? konnten.

Doch immer gab es auch Frauen, die selber mitpflanzten.
Da sind etwa die Frauen um die griechische»? Philosophe»?:
ist eine Frau von Stein, mit Goethe Spinoza-Studien
treibend, eine Mme. de Warms, die den jungen Rousseau
in die Chemie, Botanik und Philosophie einführte, eine
Julie Bondeli, eine Mine, de Staül, eine Barbara Schult-
heß, die ganze Kreise von Männern anregten und mit
neuen Gedanken beschenkten.

Und die Arbeit der Frauen als selbständige For-
scherinnen? — Jedermann weiß, daß sie zu allen Zeiten,
nicht nur durch die Kinder, gehemmt wurden, daß man
fürchtete, großes Wissen würde den Blick der Frauen ab-
lenken von der Nähe, die ihrer Pflege bedürfte, — daß
man die Frau auf alle mögliche Art beschränkte, ihr diese
„Beschränktheit" dann vorwarf, aber dabei als „unwsiblich"
verschrie, was über diese Schranken hinausging, — daß
die Sitten und Bräuche, aber auch die Gesetze, das regel-
rechte Studium verboten.

Trotzdem gaben die Frauen der Wissenschaft immer
wieder ihren Anteil: in jenei? Zeiten, da die Männer noch
Jäger und Krieger waren, sammelten die Frauen als die
ersten Botaniker Pflanzen und Samen und schufen durch
sorgsame Zuchtwahl unser Getreide, die Gemüsearten, Beeren-
strä 'cher und Obstbäume. Als Zubereiterinnen der Speisei?
waren sie die ersten Chemiker — wie übrigens auch als
Färberinnen und Töpferinnen. Bei den Völkern mit Mutter-
recht — wie heute noch bei Indianern — waren sie die
Bewahrerinnen der Gesetze und die Nichterinnen. Bei vielen
Völkern hüteten sie als Priesterinnen das Wissen über das
Vergangene und die Gottesgeidanken. Die Kenntnis der
Gift- und Heilpfla.-'.en, verbunden mit der Teilnahme an?

Schmerz der Mitmenschen, machte sie, Jahrtausende hindurch,
zu Aerztinnen.

Es waren Zeiten der Verdunklung, welche die Frauen
jeweilen von ihrem Menschenrecht, an der wissenschaftlichen
Forschung Anteil zu haben, ausschlössen. Denken wir etwa
an die Jrrgänge, welche die Theologie einschlug, ferne den
Frauen: an die Streitereien über die „befleckte" oder „un-
befleckte" Empfängnis etwa, die Behauptung einer ewigen
Verdammnis auch für ungetauste Kindlein, Ketzerverfol-
gungen und -Verbrennungen. Denken wir ai? die Grausam-
keit und Lebensferne der Jurisprudenz langer Zeiten.

Den grausamsten Schlag, uns aus der Wissenschaft
hinauszustoßen, erfuhren wir in den Zeiten des Hexen-
glaubens. Die da in den Flamme,? hingemartert wurden,
waren oft über dem Durchschnitt Begabte oder Bewahrer-
innen alter Weisheit, Heilkundige oft, angeklagt von jenen,
denen sie Heilung verschafft hatten, als wären sie Gehil-
finnen des Teufels, Werkzeuge der Zerstörung. In Frank-
reich allein verbrannte man über 100,000 „Hexen". In der
Schweiz wurde die letzte „Hexe" 1732 zu»? Tode gebracht.
Sie sollte einem Kinde „Stecknadslsamen" eingegeben haben.

Wenn jemand, so sollten wir Frauen es wissen, was
Niedergang der Wissenschaft heißt.

Und Aufschwung, Aufblühen? wissen wir es nicht:
Rückgang der Kindersterblichkeit, von Seuchen, Gesundheits-
förderung, erhöhtes Alter, Erziehung aller Kräfte, Ein-
tracht unter den Menschen durch gerechte Gesetze, Friede
durch Verstehen und Verbinden der Völker untereinander,
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2Bohtftang in uns felber burch bas ©leicfjgewicbt ber förper»
lieben unb geistigen Strafte, unb oietteidjt Togav: geiterfeit
unb Duhe unferrn Tobe gegenüber?

©s finb er ft fünfgig, fed)3ig Sabre ber, feit ban grauen
ber Cëntrrtt in fdjwetterifcbe gocbfdjuten erlaubt tourbe, eine
witzige Spanne 3ett, im ©ergteid) 31t ber fafjrbunberte»
ober gar ja.brtaufenbelattgcn 3wangstoeifen 2ßiTfenfcbaftsferne.
— SBas seigt bie „Saffa" nun oon bem Thema: bic
Scbwetterfrauen in ber SBiffenfcbaft?

©tandjc Salle weiß baoon 31t berichten, toenn mir nur
etwa an bie Ht)giene=21bteilung benten mit ihrem Dadjweis
ber grauenarbeit auf beni (gebiete ber ©tebttin, ait bie
ganbels», 3nbuftrie» unb So3iaIarbett=2IusfteIIungen mit
ibrem Anteil befonbers oon oolfswirtfdjafttid) unb furifttfeb
ausgebilbetcit grauen. Sie eigentliche Salle ber 935if
fenfdjaft ift naturgemäß nur tteitt, befteben ja bie ©r»

seugniffe ber 933iffenfcbaft, außer ben ©liebem, nicht aus
fidfjtbaren ffiegettftänbeit. So ttein aber biefe Suite auch

ift, fo reicf> ift fie au SBerten.

Der Sauptteil ait ber großen Dusftetlungsarbeit hat
bie ©räfibentin ber ©ruppc, gräulein Sr. Sutoit, geleiftet,
in aufopferungsooller Sittgabe.

Ser 2Biffen|d)aft ift in ber Salle cor allem ber Daum
bes febmegerifeben ©erbanbes ber Dfabemiferinnen getoibmet,
ber außer einem 2BanbgemäIbe oon Sora ßdüterburg gra»
pbifdje unb ftatiftifdje Sarftetlungen geigt, unter benen bie
Dttgabeit über bas Stubium an ben einseinen gafuttäten
für ©läbchen unb (Eltern befonbers wichtig ift. Sie oor»
itebnt ausgeftattete ©ibliotbcf seigt bie 6000 SBcrfe oott
Sdjwctterfrauett, barunter 3000 Siffertationen unb einen
gebiegenen „Statatog ber ©ubtifafionen oon Schroetter»
trauen", ein SBerf oon Sr. Sulia SBertttt) unb ©rof. Sr.
Slmta Tumarfin, unentbehrlich für iebe fünftige Arbeit, bie
fich irgenbioie mit beit titerarifdjen ober tuiffenfebafttidfen
Arbeiten oon Scbtoetterinnen befaßt, toertooll aber auch
fonft für geben cßiteratur» ober SBiffenfcbaftsfreunb- Sie
Tätigfeit ber wiffenfdjaftlid) arbeitenben grauen 3eigt außer»
bem ber große „Semonftrationsraum" mit graphifdjen Sar»
ftellungen unb Snftrumenten; hier finben täglich toiffenfebaft»
ließe Sernonftrationen ftatt — bon 3 bis 5 Uhr — außer»
bem, oon halb 6 bis 6 Uhr, toiffenfcbafttiche Vorträge 001t

SRebttinerinnen, ©bemiferinnett, ©otaniferinnen, Suriftinnen,
©olfswirtfdjafferimten ufto., meift aus anbern Schroetter»
ftäbten, aber auch aus 23ern, toie 23Ianca ötS Iisb er ger, (Eifa

231um=Sapas, 3rene Düfenacbt, Santa Sd)utß=©afd)o, £ili
Oetifer unb ©ertrub 2Bofer. — 2Bir wollen auch bie 23uch»

hattblung oon flina 3tegler nicht oergeffen, in ber außer
ben 2Ber!en ber fchönen fliteratur audi bie miffenfchaftlichcn
Arbeiten erhältlich finb; unter ben ©tottograpbien auf bie

„Saffa" hin finbet fief) bas fdjöne SBerf oon 23tanca Dötblis»
berger unb 2tnna 3fd>er über bic grau in ber fiiteratur
unb ber 2Biffenfdjaft mtb eines, 00m ©erbanb ber htfabe»
miferinnen herausgegeben, über bas grauenftubium an ben
fdjtaetterifcben godjfcbuten; bas Staphel über ©Sern tourbe
mir anoertraut.

SRebttin, 3ufispruben3, Sprach" unb Siteraturmiffen»
fcbaft, ®cfd)id>te, ©eographie, ©tatbematif unb Daturwiffen»
fdjaft, ©f lithologie ober ©Ditofopbie: es gibt faum ein ©e»

biet ber SBiffcnfcbaft, auf bem- bie grauen heute nicht mit»
arbeiten, oont Saufteinefammeln bis 3um 2tufftetten neuer
©ebanfen unb Dichtungen; fie fteßen in wiffenfdjafttwbctt
©erufen, unterrichten unb fchreibett — oont Steinen ©eitrag
für roiffenfebafttidje 3eitf<briften an bis sum mehrbänbigen
SBerf, toie ettoa ©ertrub SBofers großer „Statatpfe". Sie
arbeiten ebenfo hmgebenb auf bem ©ebiete „reiner SBiffen»
fdjaft" — toie ettoa unfere ©bilofopbin 2tnna Tumarfin —
ntic auf bem „angetoanbter SBiffenfdjaft" — wobei toir
ettoa an unfere îleqtinnen, 2tpotbeïerinnen, Suriftinnen,
ßehrerinnen ober ©farrhelferinnen benfen ober an fotdjeit
©lenfçbbeitsbienft, toie ihn ©ertrub 2Bofer mit ihrem Stampf

gegen ben ©iftgas=Strieg führt. — ©ine futge 3eit, feit
ben grauen bie ©titarbeit erlaubt ift; eine fteine 3a.ht, bic

Tri. Sr. DSoItcr, «ßribatbojentin an ber «Berner §oc£)ic£|ute.

(ClJCjot. .Çemt SJent.)

fich ihr loibmeit faitn; aber biefer fteine 2tnfang ift eine
herrliche Serhcißung für eine fdjöne unb bette 3ufunft ber
©tenfebbeit. ' ' j

(Segen bett ©iftgasftdeg.
Tapfere SBorte einer grau.*)

©orbemerfu n g.

©iaßgebenbe fthtoetterifdjè Staatsmänner haben fich 311

ber Iteberseugung befannt, baß unfer ßaitb 3U einer befrie»
bigenben ßöfuitg ber 2ttfobolfrage nur buret} bas Stimm»
recht ber grauen gelangen fann. ßtuf beut ©ebiete ber
internationalen ©olitif febeint eine ähnliche ©rfenntnis im»

mer mehr an ©oben 311 gewinnen; bie nämlich, baß nicht
ntänntidjer ©eredjtigfertsfinn unb ©rfenittnisfraft bie ©îeitfd)»
beit oon ber ©eißet, bes Strieges befreien werben, fonbern
baß es ba3u bie große, toettumfpannenbe 3raft ber ©iiitter»
tichfeit braucht, bie in ben grauen lebt unb wirft. So war
es eine grau, bie gelehrte ©ernerin gräulein Sr. ©ertrub
2Bofer, bie itt ber ©iftfriegfrage bas erfte ftarfe, 3ünbenbe
2ßort in bie Oeffenttidjfeit warf mit ihrem ©udje über ben
fommenben ©iftgasfrieg. Sie_ war 1924 ats prominente
©hemiferin Teilnehmerin an einem Stongreß ber ©hemifer
brühen in Dmertfa. Sie amerifaitifdjen ©hemifer 3eigteit
ihren SloIIegeit aus ber 2ttten' SBett, wie weit es bie ameri»
fanifebe Heeresleitung in ben ©orbereituitgen für ben nädj»
ften Slrieg, ber natürlicherweife ein ©iftgasfrieg fein müffe,
gcbrad>t hat. gräulein 2Bofer hat fiir3lid) im Semoii»
ftrationsfaat ber „Saffa" anhanb oon fiidjtbilbern ein er»
fdjiitternbes Sitb oon ben ©Sirfungeu ber Slriegsgiftgafen
entworfen. Sie fdjöpfte babei aus ihren ©rtebniffen in 2tmc»

*) 91 u§ „®er tommenbe ®iftaa8frieo"'bon ®r. ©ertrub SSoter.
Sierlna @. DlbenBura, Seipjig 1925.
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Wohlklang in uns selber durch das Gleichgewicht der körper-
lichen und geistigen Kräfte, und vielleicht sogar: Heiterkeit
und Ruhe unserm Tode gegenüber?

Es sind erst fünfzig, sechzig Jahre her, seit den Frauen
der Entritt in schweizerische Hochschulen erlaubt wurde, eine
winzige Spanne Zeit, im Vergleich zu der jahrhunderte-
oder gar jahrtausendelangen zwangsweisen Wissenschaftsferne,
— Was zeigt die „Saffa" nun von dem Thema: die
Schweizerfrauen in der Wissenschaft?

Manche Halle weih davon zu berichten, wenn wir nur
etwa an die Hygiene-Abteilung denken mit ihrem Nachweis
der Frauenarbeit auf dem Gebiete der Medizin, an die
Handels-, Industrie- und Sozialarbeit-Ausstellungen mit
ihrem Anteil besonders von volkswirtschaftlich und juristisch
ausgebildeten Frauen. Die eigentliche Halle der Wis-
sen schaft ist naturgemäß nur klein, bestehen ja die Er-
zeugnisse der Wissenschaft, außer den Büchern, nicht aus
sichtbaren Gegenständen. So klein aber diese Halle auch

ist, so reich ist sie au Werten.

Der Hauptteil an der großen Ausstellungsarbeit hat
die Präsidentin der Gruppe. Fräulein Dr. Dutoit, geleistet,
in aufopferungsvoller Hingabe.

Der Wissenschaft ist in der Halle vor allem der Raum
des schweizerischen Verbandes der Akademikerinnen gewidmet,
der außer einem Wandgemälde von Dora Lauterburg gra-
phische und statistische Darstellungen zeigt, unter denen die
Angaben über das Studium an den einzelnen Fakultäten
für Mädchen und Eltern besonders wichtig ist- Die vor-
nehm ausgestattete Bibliothek zeigt die 6000 Werke von
Schweizerfrauen, darunter 3000 Dissertationen und einen
gediegenen „Katalog der Publikationen von Schweizer-
frauen", ein Werk von Dr. Julia Wernly und Prof. Dr.
Anna Tumarkin, unentbehrlich für jede künftige Arbeit, die
sich irgendwie mit den literarischen oder wissenschaftlichen
Arbeiten von Schweizerinnen befaßt, wertvoll aber auch
sonst für jeden Literatur- oder Wissenschaftsfreund. Die
Tätigkeit der wissenschaftlich arbeitenden Frauen zeigt außer-
dem der große „Demonstrationsraum" mit graphischen Dar-
stellungen und Instrumenten: hier finden täglich Wissenschaft-
liche Demonstrationen statt — von 3 bis 5 Uhr — außer-
dein, von halb 6 bis 6 Uhr, wissenschaftliche Vorträge von
Medizinerinnen, Chemikerinnen, Botanikerinnen, Juristmnen,
Volkswirtschafterinnen usw.. meist au^ andern Schweizer-
städten, aber auch aus Bern, wie Bianca Röthlisberger, Elsa
Blum-Sapas, Irene Nüfenacht, Paula Schultz-Bascho, Lili
Oetiker und Gertrud Woker. — Wir wollen auch die Buch-
Handlung von Lina Ziegler nicht vergessen, in der außer
den Werken der schönen Literatur auch die wissenschaftlichen
Arbeiten erhältlich sind: unter den Monographien auf die

„Saffa" hin findet sich das schöne Wer? von Blanca Röthlis-
berger und Anna Jscher über die Frau in der Literatur
und der Wissenschaft und eines, vom Verband der Made-
mikerinnen herausgegeben, über das Frauenstudium an den
schweizerischen Hochschulen: das Kapitel über Bern wurde
mir anvertraut.

Medizin, Jusisprudenz. Sprach- und Literaturwissen-
schaft, Geschichte, Geographie, Mathematik und Naturwissen-
schaft, Psychologie oder Philosophie: es gibt kaum eiu Ge-
biet der Wissenschaft, auf dem die Frauen heute nicht mit-
arbeiten, voni Bausteinesammeln bis zum Aufstellen neuer
Gedanken und Richtungen: sie stehen in wissenschaftlichen
Berufen, unterrichten und schreiben — vom kleinen Beitrag
für wissenschaftliche Zeitschriften an bis zum mehrbändigen
Werk, wie etwa Gertrud Wokers großer „Katalyse". Sie
arbeiten ebenso hingebend auf dem Gebiete „reiner Wissen-
schaft" — wie etwa unsere Philosophin Anna Tumarkin —
wie auf dem „angewandter Wissenschaft" — wobei wir
etwa an unsere Aerztinnen, Apothekerinnen, Juristinnen,
Lehrerinnen oder Pfarrhelferinnen denken oder an solchen

Menschheitsdienst, wie ihn Gertrud Woker init ihrem Kampf

gegen den Giftgas-Krieg führt. — Eine kurze Zeit, seit
den Frauen die Mitarbeit erlaubt ist: eine kleine Zahl, die

Frl. Dr. Woker, Privatdozentin an der Berner Hochschule.

IPHot, Henn Ber»,>

sich ihr widmen kann: aber dieser kleine Anfang ist eine
herrliche Verheißung für eine schöne und helle Zukunft der
Menschheit. '

Gegen den Giftgaskrieg.
Tapfere Worte einer Frau, ft

Vo r bemer k u n g.

Maßgebende schweizerische Staatsmänner haben sich zu
der Ueberzeugung bekannt, daß unser Land zu einer befrie-
digenden Lösung der Alkoholfrage nur durch das Stimm-
recht der Frauen gelangen kann. Auf dem Gebiete der
internationalen Politik scheint eine ähnliche Erkenntnis im-
mer mehr an Boden zu gewinnen: die nämlich, daß nicht
männlicher Gerechtigkeitssinn und Erkenntniskraft die Mensch-
heit von der Geißel, des Krieges befreien werden, sondern
daß es dazu die große, weltumspannende Kraft der Mütter-
lichkeit braucht, die in den Frauen lebt und wirkt. So war
es eine Frau, die gelehrte Bernerin Fräulein Dr. Gertrud
Woker, die in der Eiftkriegfrage das erste starke, zündende
Wort in die Öffentlichkeit warf mit ihrem Buche über den
kommende» Giftgaskrieg. Sie war 1934 als prominente
Chemikerin Teilnehmerin an einem Kongreß der Chemiker
drüben in Amerika. Die amerikanischen Chemiker zeigten
ihren Kollegen aus der Altem Welt, wie weit es die ameri-
kanische Heeresleitung in den Vorbereitungen für den näch-
sten Krieg, der natürlicherweise ein Giftgaskrieg sein müsse,
gebracht hat. Fräulein Woker hat kürzlich im Demon-
strationssaal der „Saffa" anhand von Lichtbildern ein er-
schlitterndes Bild von den Wirkungen der Kriegsgiftgasen
entworfen. Sie schöpfte dabei aus ihren Erlebnissen in Ame-

ft Aus „Der kommende Giftgaskriea"" von Dr. Gertrud Woker.
Verlag E. Oldenburg. Leipzig 192S.
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